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Aus der Tagesgeſchichte. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


17. Jan. 18. Jan. 19. Jan. 20. Jan.] 21. Jan 22. Jan. 23. Jan. 
in R* R R 0 5 3 5 12 55 3 4 4 R 
Brüſſel — 5,0.— 7,0— 7.4— 3,9 — 3,5 an „2 
1 15 — 2,0 — 2,8 — 2,5. — 2,3— 0,6 ＋ 3,94 2,6 
Paris — 4,9.— 6,2 — 7,1 — 7,00 ＋ 0,9)+ 2,3(＋ 1,6 
Marſeille ＋ 0,6— 2,7 L 3,3— 1. 464 7,414 2,6 
Dario . bat 0.3 1,8 / J, 2,4 3. L 3.8 
Alicante . 4,3, 6,7 ＋ 6.70 ＋ 664 11,0 ＋ 8,80 8,4 
Algier . 5,8 ＋ 674 8,3 ＋ 8,00 — . — — 
Rom + 3,007 9,6 2214 3,2 ö 
Turin — 4,0.— 0,80 — — 4.0 — 2.9— 3,2.— 0,8 
Wien — 9,6— 8,8 — 1,6— 6,9 — 7,31— 4,1— 3,4 
Moskau — 27,2 — 16,4 — 20,5 — 2, — 14,— 9.8— 12,4 
Petersd. — 21,7 — 20,0 — 18,4— 23,0— 2ʃ,— 15,6) 6,1 
Stockholm. — 12,2. — 14,9 — 12,8 — 9,4 — 6.0— 3,5— 1,6 
Kopenb. — 5,44 — — — — 2.4.— 0,2— 0,2 
Leipzig — 9,5 — 11, — 9,8 — 7,8 13,5— 4,6 — 3,0 


Eine verſchüttung. 


Was ſich in unvordenklichen Zeiten auf dem Boden 
des Kreidemeeres (S. 1859. Nr. 45. S. 711) in lang⸗ 


ſamem Niederfinfen abgeſetzt und dann zu den mächtigen 
Felſen verdichtet hat, welche den Reiz der ſächſiſch⸗böhmi⸗ 
ſchen Schweiz ausmachen, wird ſeit Jahrhunderten, bei— 
nahe ohne daß man ein Abnehmen wahrnimmt, ausge⸗ 
beutet und liefert den Bauſtoff zur nützlichen Scheuer wie 


zum Palaſte, zum Grabſteine wie zur ſchmückenden Säule. 


Vor einigen Tagen drohete eine herabſtürzende Felswand 
zum Grabſteine für einen ganzen Haufen ſteinbrechender 
Arbeiter zu werden. Die dadurch bedingte grauenhafte 
Naturſcene inmitten des auch im Winter ſchönen felsge⸗ 
krönten Elbgeländes iſt nachſtehend, einem Dresdner Blatt 
entnommen, erzählt: 

In dem eine halbe Stunde von Schandau gelegenen 
Sandſteinbruche löſte ſich am Sonnabend den 25. Januar 
eine ungeheure Steinwand vom Gebirge los und verſchüt⸗ 
tete 24 Arbeiter, welche gerade in einer dicht an der ſteilen 
Felswand erbauten ſteinernen Hütte zum Frühſtück verſam⸗ 
melt waren. Sie ſchienen verloren, denn obgleich ſchnell 
Hülfe herbeieilte und rüſtig an das Werk der Rettung ging, 
ſo gehörten doch Tage dazu um den Berg zu durchbrechen, 
der die Verſchütteten bedeckte. Wirklich arbeiteten die aus 
Berggieshübel herbeigerufenen Bergarbeiter unter Leitung 
ihres Schichtmeiſters und des von der fürſorglichen Regie⸗ 
rung delegirten Ingenieurs Schmidt Tag und Nacht bis 
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heute (den 27. Jan.) früh, ohne daß man bis zu den Be⸗ 
grabenen vordrang. Die ganze Umgegend harrte mit der 
ängſtlichſten Spannung des Ausgangs der Arbeiten. End⸗ 
lich konnte der Telegraph von Krippen aus folgende Mel⸗ 
dung nach der Hauptſtadt tragen: 

„Vormittags, 11 Uhr. Man iſt bis zur Stelle der 
Verſchütteten gedrungen und hofft, in kurzer Zeit mit ihnen 
ſprechen zu können.“ Es erfolgten nun von Stunde zu 
Stunde folgende weitere Meldungen: „Mittags, 12 Uhr. 
Die Arbeiten ſind ſo weit vorgeſchritten, daß man von den 
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Verſchütteten erfahren konnte, daß 14 derſelben noch am 
Leben ſind; man hofft, ihnen im Laufe des Nachmittags 
Nahrung zuſtellen zu können.“ „Nachmittags, 1 Uhr. 
Alle 24 Verſchüttete ſind noch am Leben; es fehlen noch 3 
Ellen bis zu ihrer Erlöſung; man hofft ſie in 6 Stunden 
zu bewirken.“ „Nachmittags, 2 Uhr. Sämmtliche Ver⸗ 
ſchüttete ſind unbeſchädigt. Bei Abgang des Botens waren 
bereits 3 Mann gerettet.“ „Nachmittags, 3 Uhr. So⸗ 
eben ſind alle 24 verſchüttete Arbeiter gerettet, keiner iſt 
beſchädigt.“ 


* 


Das Elfenbein. 


Von Dr. A. 


Wenig andere Stoffe haben ſich durch Jahrtauſende 
hindurch ſo in der Gunſt des Menſchen zu erhalten gewußt, 
als das Elfenbein. Es iſt von den thieriſchen Stoffen das, 
was das Gold unter den Metallen iſt. Im Alterthum 
wurde es überaus hoch geſchätzt; es gab erſt dem Elephan⸗ 
ten ſeinen Namen, denn es war früher bekannt als das 
Thier ſelbſt. Der Verbrauch des köſtlichen Stoffes hat mit 
der Zeit eher zu- als abgenommen und das ſtetige Steigen 
ſeines Preiſes beweiſt, wie ſehr die Waare geſucht wird. 
Dabei iſt noch Eins zu bedenken: die Erzeuger des Elfen⸗ 
beins nehmen von Jahr zu Jahr ab und folglich muß 
auch die Zufuhr der Elephantenzähne von Jahr zu Jahr 
eine geringere werden. Weiter und weiter dringen die 
Elephantenjäger und die Elfenbeingräber vor, und mehr 
und mehr ziehen die Elephanten ſich in das Innere ihrer 
heimathlichen Wohnplätze zurück, mehr und mehr leeren ſich 
die von Aeonen her auf unſere Zeit überkommenen Spei⸗ 
cher, welche die großen Flüſſe Sibiriens anfüllten. 

Mit den letzten Worten habe ich ſchon darauf hinge- 
deutet, daß keineswegs alles Elfenbein von jetzt lebenden 
Elephanten gewonnen wird. Mindeſtens ein Drittel von 
allem, welches auf den Markt kommt, wird vielmehr in 
Sibirien ausgegraben. Dort lebten in der Vorzeit Ele— 
phanten in reichlicher Menge, welche den jetzt lebenden 
zwar nahe verwandt, aber durch ihr ellenlanges, zottiges 
Haarkleid beſonders geeignet waren, in jenen rauhen Him⸗ 
melsſtrichen auszuhalten. Mit dieſen Vorweltselephanten 
oder Mammuts zugleich bewohnten Nashörner denſelben 
Erdgürtel, und zwar möglicher Weiſe noch nach der Zeit, 
wo ſie bei uns zu Lande bereits untergegangen und ge— 
ſtrichen worden waren aus dem Buche der Lebendigen. 
Von jenen nordiſchen Dickhäutern haben wir, Dank der 
Strenge des ſibiriſchen Klimas, genauere Kunde erhalten 
als über alle anderen Vorweltsthiere. Das Eis hat uns 
nicht blos die Knochen, ſondern ganze Leichname mit Haut 
und Haar aufbewahrt. Pallas, der große ruſſiſche For⸗ 
ſcher, fand einen vollſtändig erhaltenen Schädel und die 
Beine eines Nashorns, Adams grub den Leichnam eines 
Mammuts aus, von welchem die Hunde der Jakuten 
ſchon während einiger Jahre geſchmauſt hatten. Er 
konnte noch 35 Pfund von den Haaren des Thieres auf- 
ſammeln. Dieſe Mammuts ſind es, deren Stoßzähne 
heutigen Tages ausgegraben und verarbeitet werden. Aber 
nicht von ihnen, nicht von dieſem Elfenbein wollte ich 
reden, ich wollte vielmehr in der Kürze die Art und Weiſe 


C. Brehm. 


beſchreiben, wie das Elfenbein der jetzt lebenden Elephanten 
gewonnen wird und wie es in den Handel kommt. 
Erſt ſeit wenigen Jahrzehnten haben die Europäer be⸗ 
gonnen, die Elephantenjagd in großartigerem Maaßſtabe 
Tzu betreiben; früher jagten nur die eingebornen Völker auf 
die Rieſen ihrer Waldungen. Bei weitem das meiſte und 
auch das geſuchteſte Elfenbein kommt aus Afrika. denn die 
Stoßzähne des afrikaniſchen Elephänten find nicht nur 
weit größer, ſondern auch beiden Geſchlechtern eigen, wäh: 
rend das Weibchen des indiſchen Elephanten nur ganz 
kurze Hauer trägt und auch das alte Männchen der aſiati— 
ſchen Art gewöhnlich nur mit mittelgroßen Zähnen begabt 
iſt. Seit die Europäer angefangen haben Elephanten zu 
jagen, hat der Vernichtungskrieg gegen dieſe edlen Thiere 
begonnen; denn es iſt eine bemerkenswerthe Thatſache, daß 
die wilden barbariſchen Völker weit menſchlicher zu ſein 
pflegen, als die ſich ihrer Geſittung und Bildung rühmen⸗ 
den Europäer. In Indien wohnen Engländer, welche ſich 
damit brüſten, gegen 1200 Elephanten erlegt zu haben. 
Jeder vernünftige Menſch wird nun denken, daß dies blos 
geſchehen iſt, um dem Schaden, den die Elephanten anrich— 
ten, vorzubeugen, oder aber, um das Elfenbein der Männ⸗ 
chen zu benützen; aber leider iſt dem nicht alſo. Der Eng⸗ 
länder zeichnet ſich überhaupt vor allen übrigen Europäern 
durch die Luſt an Thierquälereien oder an Thiermorden 
aus, und wenn er nun einen Gegenſtand findet, deſſen Be⸗ 
wältigung einer gewiſſen Ruhmſucht ſchmeichelt, hört er 
auf, Menſch zu ſein. Ihm iſt es vollkommen gleichgültig, 
ob er ein lebendes Weſen vor ſich hat oder nicht, er berech⸗ 
net ſeine Thaten nach der Zahl, nicht aber nach dem Werthe. 
Manchmal will es wirklich ſcheinen, als habe er ſich den 
Bulldoggen zum Vorbilde genommen. In ganz Norwegen 
find die Engländer aufs Aeußerſte verhaßt, weil fie ohne 
Sinn und Zweck ihre Jagden ausüben, weil ſie von He⸗ 
gung gar keine Begriffe haben und mit kaltem Blute das 
trächtige Wild oder den Vogel von den Eiern und von den 
Jungen wegſchießen, blos, um in ihre einfältigen Jagd⸗ 
regiſter eine Zahl mehr eintragen zu können. Genau ſo 
verfahren diefe Menſchen auch in Indien und Afrika. Wir 
danken ihnen die ſtetig fortſchreitende Ausrottung der Tiger, 
aber wir haben auch alle Urſache, ſie zu verachten, wegen der 
gemeinen Meuchelei, die ſie ſich edlen und nützlichen Geſchöpfen 
gegenüber zu Schulden kommen laſſen. In Tennents 
Beſchreibung von Ceilon wird erwähnt, daß Jagdgeſell⸗ 
ſchaften zuweilen die in den Korals oder Elephantenfängen 
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eingepferchten Elephantenheerden kaltblütig zuſammen⸗ 
ſchießen, einen nach dem andern. Die armen Schelme kön⸗ 
nen natürlich dieſen Meucheleien nicht entrinnen und er— 
halten fo eine Kugel nach der andern, bis fie fallen. Gor— 
don Cum ing, welcher feine Jagden in Südafrika beſchrie⸗ 
ben hat, ſagte einmal ſelbſt, daß er auf einen Elephanten 
immer losgefeuert hätte. Er gab ihm nicht weniger als 
35 Kugeln aus feiner Doppelbüchſe und dann noch 5 aus 
ſeinem großen Standrohre. Das gemarterte Thier kühlte 
wiederholt ſeinen Körper mit großen Mengen Waſſers, 
welches er mit dem Rüſſel über den Rücken und die Seiten 
ſpritzte. Von einem anderen erzählt diefer wüthende Jäger 
Folgendes: „Ich brachte ihn mit einem einzigen Schuſſe 
in meine Gewalt, die Kugel hatte ihn hoch in das Schul⸗ 
terblatt getroffen und auf der Stelle gelähmt. Ich be⸗ 
ſchloß, eine kurze Zeit der Betrachtung dieſes ſtattlichen 
Elephanten zu widmen, ehe ich ihm vollends den Reſt gab. 
Nachdem ich ihn eine Zeit lang bewundert, machte ich 
einige Verſuche in Bezug auf verwundbare Punkte, näherte 
mich ihm auf ganz kurze Entfernung und feuerte mehrere 
Kugeln auf verſchiedene Theile ſeines ungeheuren Schädels 
ab. Die Schüſſe ſchienen ihn aber nicht im Mindeſten zu 
quälen, er bekannte den Empfang blos durch eine gleichſam 
grüßende Bewegung ſeines Rüſſels, mit deſſen Spitze er in 
ganz ſeltſamer und eigenthümlicher Weiſe die Wunde fanft 
berührte. Endlich beſchloß ich, der Sache ſo ſchnell als 
möglich ein Ende zu machen. Demgemäß eröffnete ich das 
Feuer auf ihn hinter die Schulter und gab ihm 6 Schüſſe 
aus meiner Doppelbüchſe, hierauf feuerte ich 3 Kugeln aus 
dem holländiſchen ſechslöthigen Gewehr auf dieſelbe Stelle. 
Nun rannen ihm große Thränen aus den Augen, welche 
er langſam auf und zu machte, ſein gewaltiger Körper 
zitterte krampfhaft und ſich auf die Seite neigend ver⸗ 
endete er.“ 

Gegen dieſe Jagden der hochgebildeten Engländer müſ⸗ 
ſen wir die der eingebornen Völkerſchaften edel nennen, 
denn größere Qualen, als ſo ein Verſuche machender Eng⸗ 
länder über ein ſo außerordentliches Thier verhängt, können 
Kannibalen ſelbſt nicht erfinnen. Es geht alſo ſchon viel 
Unmenſchlichkeit voraus, ehe der Handel nur einen Ele⸗ 
phantenzahn erhält. 

Noch heutigen Tages find die prachtvollen Stoßzähne 
des Elephanten der Reichthum vieler Fürſten des inneren 
Afrikas, und daher kommt es auch, daß dieſe Großen gern 
mit Elfenbein prunken. Der Sultan von Dar⸗el⸗Fur läßt 
ſich einen nicht geringen Theil ſeiner Abgaben in Elfenbein 
auszahlen, und der König von Takhule, einer ſüdlich von 
Kordofan gelegenen Landſchaft, ſoll ſogar ſeinen ganzen 
Strohpalaſt mit einem Palliſadenzaune aus Elephanten⸗ 
zähnen umgeben haben. In ganz Mittelafrika ſchätzt man 
den Reichen nur nach dem Elfenbein, welches er beſitzt. 

Bisher ſind die eigentlichen Quellen des Elfenbeines 
noch wenig ausgebeutet worden. Die eigentliche Heimath 
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des Elephanten iſt das tief innerſte Afrika, die waſſer⸗ 
reichen, bewaldeten, aber noch ſehr unbekannten Länder, 
von denen die Karten uns noch nicht einmal die Namen 
angeben. Nur diejenigen Ströme, welche ſich mehr oder 
weniger dem Herzen Afrikas nähern, können von dem 
Handel als Straßen benutzt werden. Von Chartum aus 
ging früher alljährlich eine von der Regierung geleitete 
Handelsexpedition auf dem weißen Fluſſe nach Süden, 
manchmal bis zum fünſten, ja bis zum vierten Grade 
N. Br., einzig und allein, um Elfenbein gegen Glasperlen 
einzutauſchen. Dieſe Expedition pflegte nicht ſelbſt auf 
Elephanten zu jagen, wohl aber ihre Geſchoſſe nur zu oft 
an den Eingebornen zu verſuchen. Wenn die fremden 
Schiffe erſchienen, ſtrömte Alt und Jung von den Bergen 
hernieder, ſchwarze Männer trugen keuchend unter der Laſt 
der Zähne die geſuchte Waare zum Ufer herab und raſch 
wurde ein Markt eröffnet. Für eine Hand voll erbärm⸗ 
licher Glasperlen, namentlich ſolcher, welche blau von 
Farbe waren, gab der kenntnißloſe nach anderem Maaße 
ſchätzende Sohn der Wildniß gern einen großen Elephan⸗ 
tenzahn, für ein Gewehr leerte ein Negerkönig ſchon einen 
guten Theil ſeines Speichers; doch hatte ein großer Ele⸗ 
phantenzahn ſchon damals mit einem brauchbaren Sklaven 
denſelben Werth. Von dieſen Expeditionen kam der größte 
Theil des Elfenbeins, welches aus Aegypten überhaupt 
ausgeführt wird, in den Handel; weit geringer war die 
Menge, welche zu Lande nach Chartum gelangte. Von 
dieſer Stadt aus ziehen alljährlich die ſogenannten Djel⸗ 
labi nach Weſten und Südweſten, nach Fur⸗Wadai bis zu 
den Negerländern herüber und tauſchen für europäiſche Er⸗ 
zeugniſſe von der mahomedaniſchen Negerbevölkerung, 
denn unter die Heiden wagen ſie ſich nicht, Erzeugniſſe des 
Erdtheils, vor allen aber Elfenbein ein. Aus dieſen Län⸗ 
dern kommen Zähne, von denen zwei eine Kameelladung 
ausmachen, Zähne welche zwiſchen 120 — 150 Pfund 
ſchwer find und ſchon in Chartum mit 80— 100 Spezies; 
thalern das Stück bezahlt werden. Einer der Statthalter 
Oſt⸗Sudans unternahm einmal einen großen Kriegszug, 
in der Hoffnung, viele Sklaven und viel Elfenbein zu er⸗ 
beuten, er fand ſich aber bitter getäuſcht, die fliehenden 
Neger nahmen ihre koſtbaren Schätze mit ſich. Von Char⸗ 
tum aus wird das Elfenbein zum großen Theil nach 
Maſſaua am rothen Meere gebracht und von da zunächſt 
nach Indien verſchifft, ein anderer Theil gelangt den Nil 
herab nach Aleſſandrien. 

In Afrika ſelbſt iſt die Verwendung keineswegs eine 
fo geringe, als man glaubt. Die Negerinnen ſchmücken 
ihre Arme und Schenkel mit Elfenbeinringen, und noch im 
tief innerſten Afrika finden ſich Drechsler, welche kleine 
Büchſen und andere Sächelchen aus dem ſo beliebten Stoffe 
zu drehen wiſſen. Da wo man aber das Geld erſt kennen 
gelernt hat, giebt man gern und freudig das Elfenbein für 
edles Metall oder für andere Erzeugniſſe Europas hin. 
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Sin Blick auf unſere Weichthiere. 


II. 


Neben der bekannten bunten Manchfaltigkeit und der 
unausſprechlich vielgeſtaltigen Formenſchönheit der Weich⸗ 
thiere des Meeres ſtehen unſere Süßwaſſerſchnecken und 


Muſcheln durch äußerſte Einfachheit und Schmuckloſigkeit 


auffallend zurück. Die tauſenderlei Rippen und Falten, 
Gitter, Höcker, Perlenreihen, Hörner und Stacheln, Fur⸗ 
chen und Grübchen, welche die Seeeonchylien zu einem 
wahren Chaos abwechſelnder Formerſcheinungen machen 
— ſie ſind mit äußerſt wenigen und ſchwachen Ausnahmen 
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von dem Gehäuſe der Süßwaſſermollusken verbannt, deren 
Oberfläche in einer ſchmuckloſen Glätte und einfachen Fär⸗ 
bung kaum an jene erinnert. Ja ſo groß iſt hierin der 
Unterſchied, daß man gar oft die Meinung ausſprechen 
hört, als beſtehe zwiſchen beiden Haufen gar nicht die ſyſte⸗ 
matiſche Verwandtſchaft, die doch nicht inniger gedacht 
werden kann. 

Daß auch die Zahl der Arten, welche im ſüßen Waſſer 
leben, und das erreichbare Größenmaaß viel geringere find, 
könnte vielleicht mit der geringeren Ausdehnung der ſüßen 
Gewäſſer, in Vergleich zu der unermeßlichen Ausdehnung 
des Meeres, im Einklang ſtehen. Jener Unterſchied in der 
Schönheit der beiderſeitigen Gehäuſe, ſo wie der Thiere ſelbſt, 
kann wenigſtens nicht allein auf Rechnung der chemiſchen 
Beſchaffenheit des ſüßen und des ſalzhaltigen Waſſers ge— 

ſchrieben werden, denn es kommen in letzterem wenigſtens 
einige Arten vor, welche eben ſo einfach und ſchmucklos, 
wie die des Süßwaſſers, und auch ſonſt an Stoff und Farbe 
dieſen vollkommen gleichkommend ſind. Daß bei beiden die 
Wärme eine beſtimmende Rolle fpielt, ſcheint daraus her⸗ 
vorzugehen, daß zwiſchen den Wendekreiſen See-, wie 
Land- und Süßwaſſer⸗Mollusken viel ſchöner und manch— 
faltiger ſind, als näher nach den Polen hin. 

Wenn die äſthetiſche Auffaſſung der Naturgegenſtände 
denn doch wohl auch eine Stimme haben darf, ſo nimmt 
eine Sammlung von Süßwaſſerconchylien vor ihr eine ſehr 
tiefe Stelle ein, was übrigens in dieſem Augenblicke von 
einer für uns viel bedeutſameren Seite begleitet iſt. 

Selbſt bei den ebenfalls nicht eben durch glänzende 
Schönheit hervorſtechenden deutſchen Landweichthieren fan- 
den wir ſelbſt an den Gehäuſen der wenigen in unſerem 
erſten Artikel betrachteten Arten gewiſſe Merkmale, die 
nicht unbedingt weſentlich zu dem Beſtehen des Gehäuſes 
beitragend dem Syſtematiker willkommene Behelfe zu ihrer 
Unterſcheidung darbieten. Als ſolche Merkmale lernten 

wir z. B. die Rippen der gerippten Schnirkelſchnecke und 

die Zähnchen an der Mündung der Masken ⸗Schnirkel⸗ 
ſchnecke kennen. Aehnliche Merkmale fehlen unſern Süß⸗ 
waſſerconchylien bis auf wenige Ausnahmen gänzlich, und 
da auch die Geſtalt des ganzen Gehäuſes keine größe 
Manchfaltigkeit zeigt, ſo iſt es dem Syſtematiker ſehr 
ſchwer gemacht, unzweideutige Artunterſchiede feſtzuſtellen. 
Es iſt daher auch über ſie viel mehr Meinungszwieſpalt 
unter den Syſtematikern. In der Gattung der Teichmu— 
ſcheln, Anodonta, unterſcheidet der Eine 20 deutſche Arten, 
ein Anderer etwa höchſtens 3 bis 4, ein Dritter zieht ſogar 
alle die zahlloſen Wandelformen in eine einzige Art zu— 
ſammen. 5 8 

Berührt und dies auch in dieſem Augenblicke zunächſt 
nicht, ſo knüpft ſich doch daran eine höchſt wichtige Natur⸗ 
erſcheinung, über die wir der eingehenden Betrachtung un- 
ſeres Bildes einige Worte vorausſchicken müſſen. 

Wir haben ſchon mehrmals erfahren, daß die äußeren 
Lebens⸗ und Ernährungsbedingungen einen beſtimmenden 
Einfluß auf die geſtaltliche Erſcheinung der Thlere und 
Pflanzen ausüben. 

In dieſer Beziehung zeigt ſich ein ſehr bemerkens⸗ 
werther Unterſchied zwiſchen den Land-, und zwiſchen den 
Süßwaſſermollusken — indem wir auch hierbei jetzt wieder 
gegen das Syſtem die Muſchelthiere und die eigentlichen 
Mollusken (Schnecken) zuſammenfaſſen. Die Landmollus⸗ 
ken bleiben an den verſchiedenſten Fundorten ihrem Art⸗ 
charakter viel mehr treu als die Waſſermollusken. Da⸗ 
gegen zeigt nicht blos jeder Bach, Teich oder Fluß ſeine 

beſondere eigenthümliche Ausprägung der Artcharaktere der 
darin lebenden Mollusken, ja ſogar jede Veränderung in 
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der Tiefe oder Breite, in der Bodenbeſchaffenheit, in der 
Klarheit oder Trübe und in dem Grade der Geſchwindig⸗ 
keit ſeines Laufes übt hierin einen oft ſehr bedeutenden 
Einfluß auf die charakteriſtiſchen Merkmale aus, ſo daß 
man von irgend einer Art, z. B. aus der Gattung der 
Schlammſchnecke, Limnaeus, faſt in jedem Gebiete Deutſch⸗ 
lands andere Formen findet. Wir vermiſſen alſo hier die 
ſogenannten guten, oder feſten Arten, d. h. ſolche, 
deren unterſcheidende Merkmale ſich an jedem Exemplare, 
wo es auch geſammelt worden ſei, deutlich wiederfinden. 
Wo auch ein Maiblümchen, eine Feldnelke, ein Schneeglöck⸗ 
chen gepflückt ſei, in Nord-, Süd⸗, Oſt⸗ oder Weſtdeutſch⸗ 
land — wir erkennen darin unter allen Verhältniſſen ſo— 
fort dieſe Pflanzenarten. Daſſelbe iſt es in anderen Thier 
klaſſen. Es find eben die meiſten Thier⸗ und Pflanzenarten, 
wenn immerhin ſie auch abhängig bleiben von den äußeren 
auf fie einwirkenden Lebens bedingungen, ſoweit felbft- 
ſtändig geworden, daß ſie von Geſchlecht zu Geſchlecht ihre 
unterſcheidenden Gattungs- und Artmerkmale beibehalten. 

Wir brauchen nach erläuternden Beiſpielen für die Er⸗ 
gebniſſe dieſes Kampfes zwiſchen der umändernden Gewalt 
der Außenwelt und dem Selbſterhaltungstrieb der Thier— 
und Pflanzenformen gar nicht weit zu ſuchen. Wir ſelbſt 
ſind Beiſpiels genug. Der Menſch, entſchieden dasjenige 
thieriſche Weſen, welches am meiſten verſteht, die äußeren 
Verhältniſſe zu überwinden, iſt dennoch keineswegs unab⸗ 
hängig von dieſen. Die Creolen haben wir wenigſtens 
aus unſeren transatlantiſchen Romanen hinlänglich als 
einen Menſchenſchlag mit ganz beſonderen Merkmalen des 
Körpers und des Gemüths und Geiſtes kennen gelernt, 
und dennoch ſind ſie die Kinder ihrer ganz anders gearteten 
Eltern mit dem einzigen Unterſchiede, daß ihre Eltern in 
Europa (Spanien oder Portugal) geboren, ſie aber von 
dieſen jenſeit des atlantiſchen Oceans in den amerifani- 
ſchen Provinzen geboren wurden. Hier haben wir alſo 
ſchon in der erſten Generation eine auffallende Abwei— 
chung von der elterlichen Generation. 

Kehren wir zu unſeren verachteten Schnecken zurück. 

Haben wir denn, ſo drängt es uns jetzt zu fragen, ein 
Recht dazu, die Artmerkmale allein an dem Gehäuſe zu 
ſuchen? Kann ein etwas mehr ſo und ſo gewundenes, ein 
etwas höher gethürmtes oder mehr gedrungenes Gehäuſe 
uns berechtigen, in dieſen Verſchiedenheiten Artunterſchiede 
zu ſuchen? — Wir ſind geneigt, das Wort „aus ihren 
Werken ſollt ihr ſie erkennen“ auf dieſe Frage anzuwenden; 
denn wenn eine Schnecke hier immer ein ſo beſchaffenes 
Haus macht und an einem anderen Fundorte ein etwas 
anders beſchaffenes, ſo muß dies doch wohl um ſo mehr 
auf eine Verſchiedenheit der Thiere ſelbſt ſchließen laſſen, 
als das Gehäuſe kein Erzeugniß des Kunſttriebes, ſondern 
des willenloſen bauenden Lebens (wie unſer Skelet) iſt und 
alſo auf eine Verſchiedenheit im Bau und Leben des Thieres 
ſelbſt deutet. Dieſes Urtheil iſt gewiß richtig; aber vor 
der Hand iſt ihm noch keine unbedingte Folge zu geben, 
weil die feineren Unterſchiede im Bau der Schnecken⸗ und 
Muſchelthiere ſelbſt noch viel zu wenig erforſcht ſind, ja 
weil wir von vielen See-, und ſelbſt Land- und Süßwaſſer⸗ 
arten vor der Hand noch gar nichts weiter als die Gehäuſe 
kennen. 

Es würde uns jetzt zu weit führen, dieſe Frage noch 
weiter zu erörtern, obgleich ich nicht zweifle, daß meine 
Leſer und Leſerinnen — denn wahrhaftig ſonſt wären ſie 
es nicht — auch einmal einem ſolchen Gedanken folgen 
würden, der uns hinter die Schleier der bunten Formen⸗ 
welt blicken läßt, während ſich ſonſt das ſchweifende Auge 
gewöhnlich begnügt, auf dieſen Formen ſelbſt zu haften, 
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ja wohl gar nur flüchtig von der einen zur andern zu 
huſchen. 

Es war eben der große, ſchön menſchliche Gedanke 
Humboldts, der uns unvermerkt gefangen nahm, den 
er in den Worten ausdrückt: „Was mir den Hauptantrieb“ 
— zur Abfaſſung des Kosmos — „gewährte, war das 
Beſtreben, die Erſcheinungen der körperlichen Dinge in 
ihrem allgemeinen Zuſammenhange, die Natur als ein 
durch innere Kräfte bewegtes und belebtes 
Ganzes aufzufaſſen.“ 

Humboldts Natur-⸗Auffaſſung, in dieſen wenigen 
Worten kurz, rund, aber klar und eindringlich ausgedrückt, 
iſt ja der Gedanke und das Leben unſeres Blattes, und 
nur Diejenigen können feine Leſer fein, welche in ihm mehr 
als Zeitvertreib ſuchen. 

Folgen wir nun in Gedanken den abgebildeten Thieren 
an ihre Wohnorte, die für alle das Waſſer unſerer Teiche 
a Sümpfe, Bäche und Flüſſe, ſelbſt der reinften Quel- 
en iſt. 


1 
1 
— 


90 


dünnen jedenfalls organiſchen Schleimüberzuge beſtehen, 
welchen die Rollſteine beim Anfühlen verriethen, da übri⸗ 
gens weder von Pflanzen noch von Thieren in dem rein⸗ 
lichen Flußbette etwas zu bemerken war. BERN 

Eine der verbreitetſten deutſchen Schnecken iſt die in 
Gräben, Sümpfen und Teichen lebende große horn⸗ 
braune Tellerſchnecke, Planorbis corneus L. (1), 
zugleich eine der größten deutſchen Süßwaſſerſchnecken, denn 
ſie kommt noch viel größer als unſere Figur vor. Das 


Thier, welches am Grunde der zwei borſtenförmigen Fühler 


die kleinen Augen trägt, iſt ſammetſchwarz mit einem dun⸗ 
kelpurpurnen Schimmer und zeichnet ſich vor allen unſeren 
übrigen Waſſerſchnecken durch einen ſchmutzig purpurrothen 
Saft aus, welchen es, wenn es gereizt ſich in das Gehäuſe 
zurückzieht, austreten läßt. Das Gehäuſe iſt in einer 
Ebene aufgerollt und da die Umgänge ſchnell an Weite zu⸗ 
nehmen, ſo iſt der Mittelpunkt beiderſeits tief eingeſenkt, 
und das Gehäuſe bekommt eine Aehnlichkeit mit den Am⸗ 
monshörnern (Ammoniten). 


= 


N 
ANNE 8 


Deutſche Süßwaſſer-Schnecken und Muſcheln. 


i — 2. Limnaeus stagnalis Müll, — 3. L. slutinosus Müll. — 4. Physa hypnorum. ee 
5 en — 6. Valvata piscinalis Müll. — 7. V. eristata Müll, — 8. Paludina vivipara I.. — 
en De Drap. — 10. Unio batavus Lam, 


9. Cyclas calyculata 


Wie auch für unſern Geſchmack nicht Waſſer Waſſer 
iſt, ſo leben auch keineswegs in jedem offenen und ſtändigen 
Waſſer Schnecken und Muſcheln, und oft bemerkt man mit 
Verwunderung nichts von ihnen in einem Gewäſſer, wel⸗ 
ches in ſeiner ganzen Beſchaffenheit von einem andern nicht 
verſchieden zu ſein ſcheint, in dem wir dieſe Thiere in Fülle 
antrafen. Auffallender noch als diefe Erſcheinung, die wir 
uns durch die chemiſche Natur des Waſſers zu erklären 
glauben, iſt die, daß man zuweilen Schnecken in Menge in 
einem Gewäſſer, unter Umſtänden findet, die es uns ganz 
unerklärlich erſcheinen laſſen, wie ſie in ihm die erforder⸗ 
lichen Lebensbedingungen finden können. Es ſchien mir 
rein unbegreiflich, wovon die ſchöne Varietät von Holan⸗ 
ders Melanie, Melania Holandri var. elegans, leben 
möge, die ich einſt in der reißend ſchnell fließenden Save 
bei Laibach in dem klaren beryllblauen Waſſer an Roll⸗ 
ſteinen ſitzend fand. Ihre Nahrung konnte nur in dem 


Wie vorige, gehört die große Schlammſchnecke, 
Limnaeus stagnalis Müll. (2), zu den lungenathmen— 
den Waſſerſchnecken. Sie lebt mit voriger an gleichen 
Orten, am liebſten in Teichen und großen Sümpfen. Sie 
hat 2 dreieckige, zu ohrähnlichen Lappen breitgedrückte 
Fühler, an deren innerer Ecke die 2 ſchwarzen Augenpunkte 
ſitzen. Das Thier iſt in Aquarien, in denen aber einige 
Waſſerpflanzen, am beften dus Hornblatt, Ceratophyllum, 
wachſen müffen, leicht lebendig zu halten, und dann verfehlt 
es nie, den ganzen Sommer hindurch ſeine kryſtallhellen, 
gallertartigen wurmförmigen Laiche an der Wand des 
Glaſes abzuſetzen, in denen man in den etwa ſenfkorn⸗ 
großen Eiern die gelbe Dotterkugel erkennt. 

Ein nur ſelten an gleichen Fundorten vorkommendes 
Thier iſt die Gallert⸗Sumpfſchnecke, Limnaeus 
glutinosus Müll. (3), welche ihr außerordentlich zartes 
und bei dem geringſten Druck zerbrechendes, faſt kugel⸗ 
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rundes wachsgelbes Gehäuſe 3 b wie zum Schutz mit dem 
Mantelſaume umhüllt, den das Thier über daſſelbe zurück⸗ 
ſchlägt und in dieſem Zuſtande einer ſchmutzig grünbraunen 
Gallertkugel täuſchend ähnlich iſt. Wir ſehen dies in Fig. 
3a, an der aber noch ein runder Fleck des Gehäuſes un- 
verhüllt iſt. 3e zeigt uns das Thier an einer durchſichtigen 
Fläche kriechend, alſo die Sohle des Thieres. 

Wegen der großen Aehnlichkeit des Thieres mit den 
Tellerſchnecken hat der alte O. F. Müller, der Vater der 
wiſſenſchaftlichen Weichthierkunde, der Fig. 4 abgebildeten 
Schnecke den poſſirlichen Namen „thurmförmige Teller 
ſchnecke“ (Planorbis turritus) gegeben. Ein thurmförmiger 
Teller!! Allein man fand ſpäter doch erhebliche Unter⸗ 
ſchiede in den anatomiſchen Verhältniſſen des Thieres und 
ſtellte es zur Gattung der Blaſenſchnecken, und es heißt 
jetzt Physa hypnorum. Es iſt faſt ganz ſchwarz, hat aber 
ein goldgelbes, glashell durchſcheinendes, links gemun- 
den es Gehäuſe. Man trifft es am häufigſten in mooſigen 
Wieſengräben an. - 

Auf dem Stückchen verfaultem Schilfblatt (5) ſehen 
wir ein ſonderbares kapuzenförmiges Ding ſitzen. Es iſt 
auch eine Schnecke und zwar hinſichtlich des Gehäuſes bei- 
nahe die einfachſte, denn nur die zweite in Deutſchland 
vorkommende Art dieſer Gattung, Aneylus lacustris L., 
hat ein noch unſcheinbareres Gehäuſe; die abgebildete Art 
iſt Ancylus fluviatilis L., die Fluß⸗Napfſchnecke. 
Unter dem blos napf- oder ſchildförmigen Gehäuſe ſteckt 
das Thier, wie wir 5b ſehen. 

Dieſe fünf Schnecken ſind, wie ſchon bei 2 erwähnt 
wurde, Lungenthiere, welche zum Athmen an die Ober— 
fläche des Waſſers kommen müſſen. Die folgenden ſind 
Kiemenſchnecken und wir werden bei 6 und 7 das zierliche 
federartige Athemorgan, die Kieme, kennen lernen. 

Dieſe, 6 und 7, ſind zwei Kammſchnecken, Val- 
vata, und zwar die größere mit einem kugelig⸗kreiſelförmi⸗ 
gen Gehäuſe verſehene V. piscinalis (6) und die ſehr kleine 
V. eristata (7) mit einem tellerſchneckenartig flachen Ge⸗ 
häuſe. Erſtere lebt am liebſten an ruhigen Stellen von 
Flüſſen, letztere in Sümpfen. An beiden, namentlich an 
der erſteren, ſehen wir die federfürmige Kieme und daneben 
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noch ein borſtenförmiges Organ, deſſen Beſtimmung noch 
nicht erforſcht iſt. Die Valvaten haben einen ähnlich wie 
bei den Kreismundſchnecken (ſ. d. vor. Artikel: Nr. 4) 
dicht ſchraubenförmig gewundenen Deckel, jedoch nicht 
von Kalkſubſtanz, ſondern dünn pergamentartig. 

Die lebendig gebärende Sumpfſchnecke, Pa- 
ludina vivipara L. (8) erinnert in der Form des Gehäuſes 
und durch den Deckel ſehr an die oben erwähnte Kreis⸗ 
mundſchnecke, nur daß der Deckel auf eine andere Weiſe 
gebildet erſcheint. Die concentriſchen Kreiſe darauf deuten 
auf einen ähnlichen Zuwachs deſſelben wie beidem Stamme 
eines Baumes. Das junge Thier wird in anſehnlicher 
Größe lebendig geboren und kommt mit einem Gehäuſe 
von bereits 4 Umgängen und mit einem Deckel verſehen 
zur Welt. Tödtet man ein weibliches Thier, ſo findet man 
in dem großen Eigange zwiſchen noch vollkommen unent- 
wickelten Eiern und zur Geburt reifen Jungen alle Ueber⸗ 
gänge der Entwicklung. Die Farbe des Thieres iſt violett⸗ 
grau mit goldgelben Punkten beſtreut. 

Das ſtille Völkchen der Muſchelthiere, deſſen Lebens⸗ 
weiſe noch beinahe in ein melancholiſches Dunkel gehüllt 
iſt, finden wir in 9 und 10 durch eine Kreis muſchel, 
Cyclas calyculata Drap., und durch eine Flußperlen⸗ 
muſchel, Unio batavus*) Lam., vertreten. Etſtere (9) 
ſtreckt oben nach links den zungenförmigen Fuß und rechts 
Athem⸗ und Afterröhre hervor. Mit dem erſteren kann ſich 
das Thier an einer ſenkrechten Fläche, eine ſeltene Erſchei⸗ 
nung bei den Muſchelthieren, durch Anſaugen in die Höhe 
ziehen; während die Flußperlenmuſchel den Grund der Ge⸗ 
wäſſer niemals verläßt und mit dem breiten zungenförmi⸗ 
gen Fuß in dem Schlammgrunde Furchen ziehend ſich träg 
fort bewegt. Die abgebildete iſt jedoch nicht diejenige Art 
der Flußperlenmuſcheln, welche die den orientaliſchen an 
Schönheit nachſtehenden Perlen liefert. Dieſe iſt U. mar- 
Saritifer Retzius und iſt viel größer. 


) Damit meine lateiniſchen Leſer nicht glauben, ich habe 
hier einen erſchrecklichen Bock geſchoſſen, To bemerke ich, daß 
bei Plinius unio in der Bedeutung einer großen Perle mascu- 
lini generis iſt. D. H. 


Das Frictions-Phänomen in Norwegen. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß die Oberfläche der 
ſeandinaviſchen Gebirge ſich an vielen Stellen geſcheuert, 
polirt, geriffelt, geſtreift zeigt; und zwar bis zu einer ge⸗ 
wiſſen ſehr bedeutenden Höhe, nämlich bis zu 5000 Fuß 
über der Meeresfläche. Wenn man dieſe platten Flächen 
mit ihrer nach einer beſtimmten Richtung hinlaufenden 
Streifung betrachtet, ſo erkennt man ſogleich, daß dieſe da⸗ 
von herrührt, daß etwas über die Oberfläche derſelben hin⸗ 
weggeſcheuert und mit Druck und Gewalt die Politur und 
Streifung hervorgebracht hat. Im Thale von Chriſtiania 
braucht man kaum an irgend einer Stelle weit zu gehen, 
um dieſe Erſcheinung an der Geſteinsoberfläche zu ſehen; 
in der Regel auch an keiner andern Stelle in Norwegen. 
Das Land iſt voll von Gebirgen, die Gebirge aber find 
wieder voll von diefen Streifen und Rinnen. Das iſt es 
nun, was man das Frietions⸗Phänomen genannt 
hat, ein Name, der eben nichts weiter über die Art ſagen 


ſoll, in welcher dieſe Streifen und Rinnen entſtanden, als 
daß es eben durch Reibung geſchah. 

Sefſtröm war der Erſte; der auf dieſe Erſcheinung 
genauere Obacht gab. Er ſah dabei, daß die Furchen eine 
beſtimmte Richtung hatten und daß der Transport der 
Wanderblöcke damit in Zuſammenhang ſtand. Er glaubte 
alſo, die Richtung des Phänomen von Norden nach Süden 
angeben zu können. Er glaubte, daß es eine Fluth geweſen 
ſei — eine große Maſſe von Steinen, Blöcken, Gruß und 
Sand mit Waſſer durcheinander gerührt — dieſe ſollte in 
unglaublicher Schnelle und Gewaltſamkeit über die Felſen 
hinweggeſpült haben, wobei die großen Steine unter ſchwe⸗ 
rem Druck über das Gebirge glitten und daſſelbe ritzten, 
ſo wie etwa ein Sandkorn eine Marmorplatte, wenn man 
mit dem Finger auf daſſelbe drückt und es gleiten läßt. 
Die kleineren Steine wurden an einander abgerieben und 
blieben in langgeſtreckten Höhen liegen. - 
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Vorzugsweiſe durch Hoffmann, Puſch und Böthling 
ekam man indeß eine andere Vorſtellung über die Rich⸗ 
tung; die Verbreitung der nordiſchen Blöcke über die nord⸗ 
europäiſchen Flachländer kann durch einen großen Kreis⸗ 
bogen begrenzt werden, in deſſen Mittelpunkt Scandinavien 
und Finnland liegen. Die Blöcke in dem nördlichen Ruß⸗ 
land ſind Geſteine aus Finnland, die Blöcke in Polen ſind 
mit ſchwediſchen Geſteinen untermiſcht, die Blöcke in den 
Niederlanden und Norddeutſchland ſind norwegiſche und 
ſchwediſche. Weiter hinab und hinaus reichen aber dieſe 
Blöcke nicht. In Finnland. am weißen Meer und dem 
nördlichen Eismeer fand man die Richtung der Streifen 
nach außen gerichtet. Auch beobachtete man, daß die Strei⸗ 
fen nicht auf ein, ſondern auf mehrere Centren deuteten 
und daß an manchen Stellen das Phänomen zweimal ſtatt⸗ 
gehabt hat, und zwar das eine Mal ſpäter als das andere. 

Man hat außer der Sefſtröm'ſchen Rollfluth auch noch 
andere Gründe für dieſe Erſcheinungen geſucht und oft 
lange mit denſelben ſich zufrieden gegeben, doch hat die 
erſtere Hypotheſe bis jetzt die meiſten Anhänger gezählt. 
Nun weiſt aber Th. Kjerulf im Univerſitäts⸗Programm, 
Chriſtiania 1860, nach (Zeitſchr. d. deutſch. geol. Geſellſch. 
XII. 3), daß das Frietions⸗Phänomen nur ein Theil der- 
jenigen Phänomene ſei, welche zur Eiszeit gehören, er 
deutet hin auf Rinks Unterſuchungen des Eisblincks in 
Grönland, wo ein ungeheurer Landſtrich ganz und gar 
mit Eis bedeckt iſt, wo dieſes Eis überall auf der Weſt⸗ 


. füfte einen Ausgang ſucht, langſam, aber unaufhaltſam in 


das Meer hinuntergleitet und „kalbt“, daß ganze Ladungen 
dieſer gekalbten Eisberge in einem jeden Jahr nach be- 
ſtimmten Richtungen von den Strömungen fortgeführt 
werden; und er weiſt aus andern geologiſchen Erſcheinun— 
gen nach, daß, mit Brogniart zu reden, die Furchen nur die 
Radſpuren des Phänomens ſeien, über welche man den 
Wagen und feine Ladung vergeſſen. 

Man hat nach der Meinung des Verf. ein Recht dazu, 
ſich das alte Norwegen gegen den Schluß der Tertiärzeit 
in einem vollſtändigen Glacialzuſtande zu denken. Die 
Eisdecke hatte eine Bewegung nach außen, wie in der gegen- 
wärtigen Zeit das Binnenlandeis Grönlands, dadurch wur⸗ 
den die Rollſteine und der Gruß bis an den äußerſten 
Meeresrand geführt, große und kleine Blöcke wurden hier 
auf die Eisſchollen geſchoben und von dieſen fortgeführt. 
Deshalb finden ſich lange Moränenwälle, die zu groß find, 
um für die einzelner Thalgletſcher zu gelten, ganz unten 
auf dem flacheren Lande nahe der Küſte. Nach dieſem all⸗ 
gemein verbreiteten Landeiſe, das ſich fortbewegte, blieb das 


erſte große Netz von Streifen und Furchen und die großen 


Moränenwälle außen am Meeresrande zurück. — Später 
nahm die Intenſität des glacialen Zuſtandes ab. Nun 
waren es ſtatt einer zuſammenhängenden Eisdecke einzelne 
Gletſcher, die ſich von allen dazu geeigneten Gebirgskuppen 
in alle ihnen dazu offen ſtehende Thäler hinabarbeiteten. 
Was nur irgend loſes auf ihrem Wege lag, wurde als Mo⸗ 
ränenmaſſe theils längs der Seiten, theils vor dem Ende, 
theils auch durch das Zuſammenſtoßen zweier Thäler in 
der Mitte fortgeführt. Davon wurden wieder alle dieſe 
Thäler abgeſcheuert. So konnten zwei verſchiedene Arten 
von Streifen über einander entſtehen. — Die Vereiſung 
hörte mit einer Abſchmelzung auf. Während dieſer viel⸗ 
leicht ſehr langen Periode führten die trüben Gletſcher⸗ 
ſtröme Maſſen von ſchwebenden Theilen mit ſich hinweg. 
Dieſe konnten ſich erſt da als Bodenſatz niederſchlagen, wo 
ſie Ruhe genug fanden, um ſinken zu können, alſo draußen 
im Meere oder auch in Landſeen. Hiervon rührt der fean- 
dinaviſche marine Lehm und Binnenlandslehm her. Ab⸗ 


91 


ſpülende und ſtrömende Gewäſſer arbeiteten auch an den 
Moränenmaſſen, wuſchen an dieſen Haufen von Gruß, 
Sand und ſogenannten Rollſteinen, führten den Sand hin⸗ 
aus oder legten ihn um. Daher ſtammt der geſchichtete 
obere Theil der Bänke und der um die alten Bänke herum, 
weit über das Lehmterrain hinausgeſpülte Sand. = An 
dem Meeresſaume, wo das Meerwaſſer das herabgeführte 
Material in Empfang nahm, kamen Muſcheln hinzu, die 
theils unter dem Lehm begraben wurden, theils als ganze 
Muſchelbänke. Solcher Muſchelbänke finden ſich bis zu 
ungefähr 500 Fuß Höhe vor. So viel niedriger lag alſo 
damals das Land. 2 

Welche Ordnung iſt denn nun aber unter dieſen vom 
Meere auf⸗ und umgeſchichteten Glacialmaſſen die berr⸗ 
ſchende? Zu unterſt dort, wo ſie nicht wieder fortgeſpült 
werden konnten, Sand und Rollſteine. Dieſes ſind Scheuer⸗ 
fand und Scheuerſteine. Hier hat man das Material, wel- 
ches vom Eiſe gedrückt, über den Felſen fortbewegt wurde 
und durch den Druck ihn ritzte. Ueber dem Scheuerſande 
und den Rollſteinbänken liegen die verſchiedenen Lehmarten, 
zuerſt der kalkhaltige Lehm, Mergellehm, in den Gegenden, 
welche dem Gletſcherwaſſer offen ſtanden, das zermahlenen 
Kalk und Lehm aus den ſiluriſchen Schichten herabführte ; 
nächſtdem Muſchellehm überall da, wo die Höhe nicht zu 
groß oder die Zuſtrömung von kaltem ſüßen Schmelzwaſſer 
zu gewaltſam war; dann Ziegellehm ohne Muſcheln, viel— 
leicht gerade aus einer Zeit, in der die Fluth vom Binnen⸗ 
lande auf das höchſte geſtiegen war; dann Sand und ganz 
zu oberſt Sandlehm. . 

Einzeln liegende fremde Steine werden bier und dort 
in allen dieſen Schichten gefunden; beſonders aber trifft 
man die erratiſchen Blöcke zu oberſt auf den Bänken ge⸗ 
ſtrandet. Alle Parteien ſind darüber einig, daß dieſe Blöcke 
durch Eis fortgeführt wurden. Nachdem die Moränenwälle 
ſich quer über die Thäler gelegt hatten, mußten während 
der Abſchmelzung dieſe Wälle oberhalb der Thäler zu 
Dämmen für Landſeen werden. Die ſchwebenden Theile, 
welche das Waſſer mit ſich führte, mußten in dieſen ruhigen 
Boden ſich niederſchlagen. Davon ſtammt der Binnenland⸗ 
lehm in Niveaus, die über der marinen Formation liegen. 
Auf dieſen Seen konnten auch ebenſo wie draußen auf dem 
Meer ſich Eisſchollen mit großen oder kleinen Blöcken be- 
laden umhertreiben, die alſo in dieſer Weiſe zu erratiſchen 
wurden. Auch in dem Eife ſelbſt, hoch oben in dem Bin- 
nenlande, konnten während der Abſchmelzung große tempo⸗ 
räre Seen ſich bilden, und das „Treiben“ der Eisſchollen 
auf denſelben konnte doch auch wohl in einer ganz andern 
Richtung vor ſich gehen als derjenigen, in welcher ſich das 
Landeis ſelbſt bewegte und ſcheuerte. Daher iſt es alſo zu 
erklären, weshalb der Transport der erratiſchen Blöcke und 
das Streichen der Streifen nicht an jeder Stelle correſpon⸗ 
diren können. Es giebt zwei Arten, wie große Blöcke durch 
Eis fortgeführt werden können, faſt unberührt, fo daß fie 
zu liegen kommen, wohin ſie urſprünglich nicht gehörten. 
Entweder durch Gletſchereis, das ſich durch die Thäler hin⸗ 
abbewegt, oder dem Abfall des Landes im Großen folgt. 
Oder durch Eisberge und kleinere Eisſchollen, welche mit 
den Strömungen im Meer oder auf Landſeen umhertreiben. 
Befindet ſich in dem einen Fall der Block erſt einmal auf 
dem ſacht vorwärtsſchreitenden Eiſe, fo wird er mit dem: 
ſelben fortgeſchleppt und kann leicht dazu kommen, wieder 
liegen zu bleiben, z. B. ganz vorn auf einer vorſpringenden 
Gebirgskante. Rach der ſpätern Abſchmelzung der Glet⸗ 
ſcher liegt der Block dort und ſetzt durch ſeine fremde Natur 
und durch ſeinen ſonderbaren Platz in Erſtaunen. In 
einem andern Fall wird der Block dort zu liegen kommen, 
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wo der Eisberg ſtrandete und ſchmolz, alfo auf vorfprin: 
genden Spitzen, auf den Gipfeln von Rollſteinbänken und 
dergl., oder auch dort, wo der Stein durchſchmolz oder um- 
kippte, alſo irgendwo in der Meerestiefe. Findet man 
alſo große und kleine Blöcke auf den ſeandinaviſchen Ge— 
birgen umhergeſtreut, ſo iſt dies kein Beweis einer alten 
Meeresbedeckung bis ganz hinauf zu dieſer Höhe. Eine 
alte Meeres bedeckung begleiten andere Dinge, von denen 
man auch nicht eine einzige Spur über der in Bezug auf 
das Vorkommen der Blöcke geringen Höhe von 600 Fuß 
gewahr wird, nämlich Lehm und Sand in allen Miſch⸗ 
ungen, Seeſchnecken, Muſchelbänke, alte Littoralgrenzen 
andeutend u. dergl. m. j 
Norwegen lag alſo trocken, war alfo nicht unter dem 
Meere, war vielleicht durch die ganze Reihe der mittleren 


Kleinere Mitlgeilungen. 


Schafe in Chili. Es gehört zu den beſonderen Eigen⸗ 
thümlichkeiten der klimatiſchen und Bodenverhältniſſe von Chili, 
daß ſie keine nachtheiligen Einwirkungen auf die aus 
Europa dahin verpflanzten Hausthiere ausgeübt haben, 
denn während dieſelben in den meiſten Ländern Südamerika's 
mehr oder weniger ausarteten und ſich verſchlechterten, ſind ſie 
in Chili durchgehends unverändert geblieben, und haben ſich 
bis zur Stunde im beſten Stande daſelbſt erhalten. So hat 
denn auch das Schaf ſeit ſeiner Einführung durch die Spa⸗ 
nier (in Südamerika ſind die Schafe faſt durchaus ſpaniſcher 
Abkunft) weder an Größe und Geſtalt, noch an Guͤte der Wolle 
verloren. Merkenswerth aber iſt, daß die Widder, die auch in 
Peru meiſt drei- bis vierhörnig, ſelten ſogar 5—6 hörnig ge⸗ 
funden werden, in Chili meiſtens 4, bisweilen 5, 6, ja 7 Hö 
ner haben, während die Mutterſchafe immer bornlos find, Dies 
ſelbe Erſcheinung kommt auch auf der Inſel Chiloé vor. 

(Nach Fitzinger in den Sitz.-Ver. der Wiener W 
K*. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Sehr guter Kitt, um Holz mit Glas oder Stein 
zu verbinden. Tiſchlerleim wird mit kochendem Waſſer zur 
Leimconſiſtenz für Tiſchlerarbeiten gekocht und hierauf der Leim⸗ 
löſung unter Umrübren fo viel geſiebte Holzaſche hinzugeſetzt, 
daß bierdurch eine Art firnißähnliche Maſſe ſich bildet. Mit 
dieſer noch warmen Maſſe werden nun die zu vereinigenden 
Flächen der Gegenſtände beſtrichen und letztere an einander ge⸗ 
drückt. Nach dem Erkalten finden ſich die Gegenſtände ſo feſt 
verbunden, daß ſie nur mit großer äußerer Gewalt wieder von 
einander getrennt werden können, ja oft findet der neue Bruch 
an einer ganz friſchen Stelle ſtatt und die Kittverbindung bleibt 
unverändert. Schleifſteine auf Holztafeln mit obiger Maſſe ge⸗ 
kittet, halten ſchon ſeit jahrelangem Gebrauch zuſammen, eben 
fo Gfasreiber für Emaillefarben, bei denen das Glasſtück mit 
dem Holzgriff durch obigen Kitt vereinigt worden war. 

Elsner chem.techn. M. 


Kartoffel⸗Schälmaſchine. Sie beruht auf der Ans 
wendung der Centrifugalkraft zum Zwecke des Schälens der 
Kartoffel, welche Anwendung Hr. Prof. Dr. Rühlmann in 
Hannover als die ſinnreichſte diefer Art bezeichnete. Und es 
iſt gewiß kein geringer Vortheil der Maſchine, daß ihr Mecha⸗ 
nismus ein ſehr einfacher und dauerhafter, der, in ſolider Weiſe 
ausgeführt, jede Reparatur ausſchließt. Die neue Kartoffel⸗ 
Schaͤlmaſchine beſteht aus einem Cvlinder von ſtarkem Weiß⸗ 
blech, der oben und unten durch ſchmiedeeiſerne Ringe eingefaßt 
iſt; der Cylinder iſt nach einwärs in Art der Reibeiſen auf⸗ 
gehauen. In dem bezeichneten Cylinder, welcher mit einem 
feſten Holzgeſtell verbunden, befindet ſich ein runder Boden von 
Holz, mit Blech beſchlagen, der an einer ſenkrechten Welle be⸗ 
feſtigt iſt und mittels coniſchen Triebes und Rades mit einer 
Kurbelwelle in Verbindung ſteht. Dieſer Boden iſt alſo durch 
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und neueren geologiſchen Epochen niemals unter dem 
Meere. Darum hat es keine Kohlenformation, kein Perm, 
keinen Jura, keine Kreide. Der Metall- und Stein⸗Reich⸗ 
thum Norwegens liegt nur in den allerälteſten und in den 
älteren paläozoiſchen Formationen. Der lockere Erdboden 
iſt erſt durch die Vereiſung zubereitet worden. Gegen den 
Schluß der Tertiärzeit war Norwegen vereiſet und die Ge— 
birgsoberfläche wurde von der Gletſcherdecke abgeſcheuert. 
In einem beſtimmten Zeitabſchnitt dieſer Periode lag das 
Land etwa 600 Fuß tiefer als jetzt, Mergellehm und 
Muſchellehm wurde oben auf der abgeſcheuerten Oberfläche 
abgelagert. Das Land ſtieg wieder, vielleicht ſprungweiſe, 
um dieſe 600 Fuß empor. Vielleicht iſt es noch jetzt im 
Steigen begriffen. O. D. 


die Kurbel in raſche Umdrehung zu ſetzen und es leuchtet ein, 
daß alle darauf liegende Kartoffeln durch die Wirkung der 
Centrifugalkraft an die rauhe Wand des Cylinders geworfen 
werden und hier in fortwährender Drehung von ihrer äußeren 
Schale befreit werden. Dieſe Conſtruction hat noch den erheb⸗ 
lichen Vorzug, daß die Maſchine ungemein leicht durch Aus- 
ſpülen mit Waſſer gereinigt werden kann. Das Weißblech iſt 
an ſich vor Roſt geſchützt und es iſt hinlänglich ſtark genom⸗ 
men, ſo daß eine Abnutzung vorerſt nicht eintreten kann. Der 
Prozeß des Entſchalens der Kartoffelu iſt ein ſo ungemein 
raſcher, daß keine Handarbeit mit der Maſchine in Concurrenz 
treten kaun. Nach den Erfahrungen, welche jetzt — nach einem 
Abſatze von mehr als 400 Exemplaren dieſer Maſchinen inner: 
halb 4 Monaten — zu Gebote ſtehen, iſt nämlich: das Quan⸗ 
tum von 1½ Preuß. Metzen in der Zeit von 1½ bis 2 Mi⸗ 
nuten, der Preuß. Scheffel alſo mit allem Aufenthalt in etwa 
20 bis 25 Minuten, bis auf die Keimaugen vollkommen rein, 
zu ſchälen. Ein weiterer erheblicher Vortheil, den unſere Kar— 
toffel⸗Schälmaſchine gewährt, iſt die bedeutende Erſparniſt an 
dem Abgange von Schale und Kartoffelfleiſch, der ſich im Ver— 
gleich zum Schälen mit der Hand ergiebt. Nach den genauen 
Verſuchen betrug der Abgang, den die Maſchinen einſchlieſtlich 
der herausgenommenen Keimaugen ergaben, noch nicht die 
Hälfte deſſen, was bei einer gleichen Quantität mit der Hand 
geſchälter Kartoffeln ſich ergab. Nimmt man nun nach mehr: 
ſeitigen Wägungen an, daß der Abgang beim Schälen mit der 
Hand zwiſchen 30 und 40 Pfund pro Scheffel gewöhnlich bez 
trägt, ſo wird man leicht berechnen können, welches erhebliche 
Quantum an nahrhafter Subſtanz durch die Maſchine erſpart 
wird. Damit iſt aber die Erſparniß an verwerthbarer Kartof— 
fel⸗Subſtanz durch die Maſchine nicht erſchöpft. Vielmehr iſt, 
nur mittels derſelben, die Möglichkeit gegeben, auch die klein— 
ſten Kartoffeln, die mit der Hand gar nicht zu ſchalen find und 
deshalb gewöhnlich in den Abgang wandern, als Nabrungsmit⸗ 
tel zu verwerthen, denn die Maſchine ſchalt die Meinten Kar: 
toffeln ebenſo gut und ebenſowohl wie die größten oder die von 
mittlerer Größe. Aus dem Spülwaſſer der gefchälten Kartof⸗ 
feln und dem zur Reinigung der Maſchine nach dem Gebrauch 
läßt ſich mit Leichtigkeit das Stärkemehl gewinnen. Zum 


Schälen anderer Wurzeln und der Aepfel iſt die Maſchine von 


Der Preis der Maſchine iſt: 1) für 
1%, Berl. Metzen mit Verpackung 11 Thlr.; 2) für ¼ Metzen 
6 Thlr.; 3) für % Metzen 4½ Thlr., bei den Erfindern 
Schneitler und Andree, Berlin 114/115 Gartenſtraße. — Die 
Mangelhaftigkeit der Maſchine, welche ſie krummen und buchti⸗ 
gen Kartoffeln gegenüber haben muß, gleicht ſich zum Theil wie⸗ 
der durch das Kartoffelmehl aus, welches die tiefere Abſchälung 
ſolcher Kartoffeln in dem Abſchabſel ergiebt. 


ber kehr. 


Herrn Lehrer E. G. in S. — Aus den üßerſenveten Geſchieben 
kann ich zu dem, was Ibnen das Vorkommen ſelbſt darüber ſagt, nichts 
weiter hinzufügen. Sie ſcheinen an der Oextlichkeit den Uieberreſt eines 
wieder abgeſchwemmten Allupial⸗ oder vielleicht noch mehr Diluvialbo⸗ 
dens vor ſich zu haben. Ihr Aaugrium Unfall muß doch wohl durch einen 
faulenden Körper bedingt fein. Berabfäumen Sie nur nicht das unerſetz⸗ 
liche Ceratophyllum darin zu ziehen. 


gleicher Anwendbarkeit. 


Verantwortl. Redacleur E. A. Roßmäßler. 
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